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Die Namen Ruhrgebiet – wie auch Pott
und Revier – prägen das Bild der Re-

gion. Ob sie eine Stadt ist, ist eine Frage der
Definition. Politisch-rechtlich konstituiert
das Landesrecht eine Stadt, siedlungsgeo-
grafisch entsteht eine Stadt durch eine
große Menge dicht beieinander stehender
Häuser, die nicht durch dünn besiedelte
Räume getrennt sind. Danach ist Ruhr po-
litisch-rechtlich keine Stadt, aber sied-
lungsgeografisch, mit über fünf Millionen
Einwohnern gar eine »Millionenstadt«, die
Metropolenfunktionen erfüllen kann.

Die Identitätskrise von Ruhr

Seit Ende der 50er Jahre diskutieren in
Ruhr Menschen über die Zukunft ihrer
Region, Auslöser waren die Rückgänge in
der Steinkohleförderung, Erdöl hatte die
Kohle verdrängt. Technologische Innova-
tionen veränderten fortlaufend die Pro-
duktivität und die Zusammensetzung der
industriellen Produktion. Es wuchsen An-
gebot und Nachfrage nach Dienstleistun-
gen und immer schnelleren technologi-
schen Veränderungen, nach neuen Infor-
mationstechnologien, basierend auf im-
mer umfassenderen wissenschaftlichen
Leistungen.

In Ruhr stieg das Sozialprodukt lang-
samer als in anderen Regionen, die wirt-
schaftliche Entwicklung wurde eingebettet
in globale Veränderungen. Die industrielle
Produktion – der Identitätsbezug von Ruhr
– wurde angesichts der gravierenden Ein-

kommensunterschiede in immer mehr
Ländern möglich.

Zudem wurde in Ruhr der wirtschaft-
liche Bedeutungsverlust der Montanindus-
trie durch den Zweiten Weltkrieg nur über-
lagert, in Nordamerika hatte diese Ent-
wicklung schon in den 30er Jahren einge-
setzt. An seinem Ende brachte der Krieg
auch in Ruhr eine nachhaltige Zerstörung
städtischer Identität, Dortmund war die
meistzerstörte Stadt Deutschlands, alli-
ierte Bombardements hatten auf die mon-
tanindustriellen Anlagen gezielt.

Ruhr als Millionenagglomeration

Siedlungsgeografisch ist Ruhr eine Agglo-
meration,definiert als Region mit mehr als
1 Millionen Einwohnern und einer Bevöl-
kerungsdichte von mehr als 1.000 Einwoh-
nern auf den qkm. Ruhr besteht aus 53
Kommunen, davon 11 kreisfreien Städten
mit bezirklicher Dezentralisierung und 42
weiteren Städten und Gemeinden in vier
Kreisen.

Millionenagglomerationen entwickel-
ten sich in zwei Ausformungen. Die einen
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Ruhr als Stadt – nicht als Gebiet, Pott oder Revier

Wer Ruhr sagt und nicht den Fluss meint, bezeichnet die Region längs des Rheins
zwischen seinen Nebenflüssen Ruhr, Emscher und Lippe nicht als »Gebiet«. »Ruhrge-
biet« ist nämlich die fragwürdige Bezeichnung für die montan-industriell geprägte
Region. Etymologisch ist »Gebiet« das Substantiv zu »gebieten«, »Gebiet« meint Be-
fehl. Ruhr-»Gebiet«, das ist also fremdbestimmter Bereich. Aber ist Ruhr eine Metro-
pole? Und mit welcher kommunalen Verfasstheit kann sie – gesetzlich – Stadt sein?

Christoph Zöpel

(*1943) Staatsminister a.D., war u.a. von
1978 bis 1990 Minister in NRW und von
2003 bis 2007 Vorsitzender der Deutschen
Gesellschaft für die Vereinten Nationen.
U.a.Autor von: Politik mit 9 Milliarden
Menschen in Einer Weltgesellschaft.

christoph.zoepel@t-online.de

NGFH_11-2012_Umbruch_Archiv.qxd  24.10.2012  11:23  Seite 29

[Limberg Box Patch : TrimBox [0] BleedBox [3] MediaBox [10] Patch : Page 29] NGFH_11-2012_Umbruch_Archiv.pdf



können auf die vorindustrielle Europä-
ische Stadt zurückgeführt werden, die an-
deren sind erst im Zuge der Industrialisie-
rung entstanden.Von der waren alle großen
Städte Europas betroffen, aber mit dem
bleibenden Unterschied, ob sich Industrie
an städtische Strukturen anlagerte oder
wie in Ruhr eher dörflich-kleinstädtische
Siedlungen überlagerte.

Große Europäische Städte waren schon
vor der Industrialisierung baukulturell ge-
prägte Hauptstädte mit politischer, oder
Hafenstädte mit wirtschaftlicher Bedeu-
tung. Die Industriegebietsagglomeratio-
nen auf Kohlelagerstätten entwickelten sich
ohne kommunalpolitische Stadtplanung
und ohne kulturelles Leitbild. Die ökono-
misch-technologische Rationalität ihrer
Siedlungsentwicklung bezog sich einzig
auf Kohle und Stahl,die unternehmerische
Entscheidungsmacht dazu blieb außer-
halb, so in Düsseldorf, dem »Schreibtisch«
des »Ruhrgebiets«. Große Agglomeratio-
nen mit mehreren Millionen Einwohnern
gibt es in Europa im globalen Vergleich
nur wenige. Es macht keinen Sinn Ruhr mit
London oder Paris zu vergleichen, aber es
gehört – wie Berlin – in die Klasse der 3-5
Millionen-Agglomerationen.

Konsequenzen aus der Krise in Ruhr

Als Konsequenzen aus dem ökonomischen
Bedeutungsverlust von Kohle und Stahl
haben Universitätsgründungen und eine
integrierte Entwicklungsplanung die ei-
genartige städtebauliche Konzeption Ruhr
verändert. Besonders bedeutsam war 1965
die Gründung der Ruhr-Universität Bo-
chum, danach weiterer Hochschulen. Zu-
vor gab es nur 4.000 Studierende in Ruhr,
heute sind es 140.000. Das fundamentale
Entwicklungshemmnis in Ruhr wurde so
aufgebrochen. Es gab jetzt Zugang zu Wis-
sen, technologische Innovationen konnten
»vor Ort« entstehen. 1968 beschloss die
NRW-Landesregierung das Entwicklungs-

programm Ruhr, ein integrierendes sied-
lungsräumliches Konzept für die gesamte
Agglomeration.

Mit der Internationalen Bauausstellung
Emscherpark wurde zwischen 1989 und
1999 realisiert, dass der Rückzug von Koh-
le und Stahl stadtgestalterische Chancen
bietet. Industriebauten wurden nun als
kulturell prägende Denkmäler wahrge-
nommen: Die Zeche Zollverein in Essen
etwa ist Weltkulturerbe. Aufgegebene In-
dustrieareale sind stadtplanerisch also in-
zwischen neu genutzt.

Städte als Metropolen

Die Veränderungen in Ruhr gehören zu
den globalen Entwicklungen, die das Ver-
ständnis von Stadt beeinflussten. Große
Städte gewinnen im Prozess der Globali-
sierung neue Bedeutung, Dienst- und Wis-
sensleistungen konzentrieren sich hier. So
bekamen große Städte auch wieder ein po-
sitives Image – weg von dem des Molochs.
Sie ordnen sich ein in das Konzept von
Metropolregionen. Für manche gehört
Ruhr zu einer Metropolregion Rhein-Ruhr.
Diese hätte zwar Metropolenfunktionen,
wäre aber keine Stadt und entbehrte der
Selbstständigkeit. Es stellt sich die Frage,
ob Ruhr mit seiner eigenartigen Siedlungs-
entwicklung als Stadt Selbstständigkeit ha-
ben kann oder Teil einer größeren Metro-
polenregion ist, in der es weiter von außen
bestimmt wird.

Metropolen haben Funktionen, die post-
industriellen Dienstleistungs- und Wis-
sensgesellschaften entsprechen – es ist des-
halb die Frage, wie sich Ruhr, als Montan-
industrieagglomeration entstanden, dazu
entwickeln kann. Solche Funktionen sind
die Innovations- und Wettbewerbsfunk-
tionen in wirtschaftlich-technischen und
sozial-kulturellen Bereichen, die Gateway-
funktionen, wie Zugang von und zu Men-
schen, Wissen und Märkten, Symbolfunk-
tionen, also Kultur in Theatern, Museen
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und Kunst, Medien, Events, Architektur,
Stadtgestalt, Image, und Entscheidungs-
und Kontrollfunktionen für Unternehmen,
Staat und suprastaatliche Institutionen.

Für Ruhr ausschlaggebend sind Inno-
vations- und Wettbewerbsfunktionen. Sie
haben primäre Bedeutung für die wirt-
schaftliche Entwicklung. Ruhr konnte
durch die Hochschulgründungen aufho-
len. Aber die Benachteiligung durch den
Bund im Bereich von Forschung und Wis-
senschaft ist geblieben. Zwischen 1996
und 2006 belegt Ruhr unter allen Hoch-
schulregionen bei der Förderung pro Ein-
wohner den vorletzten Rang. Bei einem
Bundesdurchschnitt von etwa 500 Euro pro
Jahr kommt Ruhr auf 250, München hin-
gegen auf 1.350 und Berlin auf 1.000 Euro.

Die wirtschaftlichen Perspektiven von
Ruhr werden primär bestimmt von tech-
nologisch in Unternehmen verwertbaren
Innovationen und der Steigerung von Pro-
duktivität. Forschungsintensive Industrie
und wissensbasierte Dienstleistungen las-
sen die Wirtschaft in Deutschland wach-
sen. Innovationen ziehen Menschen an
und verbreiten sich zu Menschen an ande-
ren Orten weltweit, sie sind Voraussetzung
der Gatewayfunktionen und sie benötigen
sie. Gatewayfunktionen bedeuten Import
und Export von Menschen und Wissen.
Dazu bedarf es einer metropolengerechten
Infrastruktur des problemfreien Personen-
verkehrs für alle, für die Einwohner und
für die Menschen,die von außen kommen.
Erst mit dem Rückgang der Schwerindus-
trie begann in Ruhr nachholende Verkehrs-
planung. Sie führte sowohl zu mehr Stra-
ßen wie zu mehr Schienen, ohne dass funk-
tionsfähige Netze aufgebaut wurden. Ruhr
hat für eine urbane Agglomeration zu vie-
le Straßen und zu wenig ÖPNV, für eine
Flächenregion hingegen zu wenig Straßen.

Innovationen locken an, kulturelle
Symbole (Theater, Museen, Medien und
Events) unterstützen sie. Die Kulturhaupt-
stadt Ruhr 2010 hat gezeigt, dass die Sym-
bolfunktionen gestaltbar sind. Dauerhaft

zeigen sie sich in Stadtgestalt und Archi-
tektur. Das erfordert eine entsprechende
siedlungsräumliche Gestaltung.

Im Hinblick auf die Entscheidungs-
und Kontrollfunktionen ist für Ruhr aller-
dings Fehlanzeige zu vermelden infolge
staatlicher Politik, die gegen Ruhr gerich-
tet ist. Damit muss sich das Interesse auf
die unternehmerischen Funktionen rich-
ten. Auch hier war lange Fehlanzeige. Erst
in den letzten Jahrzehnten hat sich das ge-
ändert, vor allem in den Bereichen Energie
und Handel. Thyssen-Krupp hat mit sei-
ner neuen Konzernzentrale in Essen Zei-
chen gesetzt.

Städtisch-urbane Landschaft 

Die Metropolenfunktionen sind mit wei-
terer Polyzentralisierung verbunden. Die
neuen Universitäten in Bochum, Dort-
mund und auch Duisburg wurden nicht in
die Zentren dieser Städte gebaut, sondern
sie ließen neue Zentren entstehen. Indus-
triedenkmäler und neuer freier Raum auf
aufgegebenen Industriearealen liegen meis-
tens außerhalb der »Innenstädte«. Damit
wird immer deutlicher, dass Polyzentrali-
sierung ein Prozess zunehmender Funk-
tionalität von Metropolen ist. Die stadtge-
stalterischen Chancen des Bedeutungs-
rückgangs von Kohle und Stahl zeigen
Perspektiven der Stadtentwicklung, die
den Entstehungsbedingungen von Indus-
triegebiets-Agglomerationen entsprechen,
aber andere sind, als die Herausforderun-
gen an rekonstruierte Europäische Städte.
Aus der weitgehend ungeplanten, jeden-
falls nicht integrierten, siedlungsräum-
lichen Entwicklung lässt sich ein eigen-
ständiges Konzept ableiten. Es ist eine
städtisch-urbane Landschaft oder auch
Stadtlandschaft zu gestalten, mit Sied-
lungsknoten unterschiedlicher Dichte und
mit unterschiedlich verteilten und gebün-
delten Funktionen. Die diese Siedlungs-
knoten vernetzenden Wege enthalten funk-
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tionale Verkehrsinfrastruktur, sind aber
auch Parklandschaften und Grünzüge.
Vorhandene regionale Grünzüge in Nord-
Süd- und in West-Ost-Richtung, der Em-
scher Landschaftspark, das Ruhrtal und
die Lippe-Auen sind so zu einem kultur-
landschaftlichen Grundnetz verknüpft.
Die Siedlungsknoten könnten dabei aber
noch verdichtet und funktional gestärkt
werden.

Die kommunale Verfasstheit

Die Polyzentralität von Ruhr ist eine Chan-
ce für seine urbane Entwicklung, aber darf
nicht Grundlage von »Regionaler Gover-
nance« sein, die »Viele Zentren« mit 53
kommunalrechtlich selbstständigen Kom-
munen gleichsetzt. Vor allem die großen
Städte sind nicht historisch gewachsen,
sondern Ergebnisse zum Teil willkürlicher

kommunaler Gebietsreformen in den 20er
und 70er Jahren.

Die offenkundige Willkür der fremd-
bestimmten Zersplitterung sollte 1920
kommunale Mehrstufigkeit abmildern. Mit
dem Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk
wurde ein übergeordneter Kommunalver-
band bei jedoch nur geringen Kompeten-
zen geschaffen. Die Bildung einer Stadt, wie
für Berlin im gleichen Jahr durch preußi-
sches Gesetz geschehen, scheiterte vor al-
lem auch am Widerstand der Großunter-
nehmen, die ihre Planungen durch eine
handlungsfähige Stadt behindert sahen.

Integratives kommunalpolitisches Han-
deln in Ruhr ist nicht zuerst eine Frage der
Zusammenarbeit der Kommunen, die ist
hier intensiver als anderswo. Das Land
NRW muss sie durch ein geeignetes Ge-
setz ermöglichen, der Bund in den Be-
reichen Forschung und Schienenverkehr
fördern.
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Fraglos bietet die zeitgenössische Ar-
chitektur viele Höhepunkte: In den

Bann ziehen uns etwa Kulturbauten (die

Hamburger Elbphilharmonie z.B. oder der
Umbau des Neuen Museums in Berlin)
oder spektakuläre Hochhäuser (Londons
neuester Wolkenkratzer »The Shard« oder
das »1 Bligh« in Sydneys Skyline).

Gleichwohl scheint das Terrain durch-
aus vermint. Was damit zusammenhängt,
dass die Architektur und Raumbezogen-
heit des Menschen im Alltag nicht beson-
ders viel gilt, auch nicht in der Politik. Es
hat den Anschein, als sei »Bauen« so etwas
wie »very old school«, ein gesellschaftliches

Robert Kaltenbrunner

Über die Wechselwirkung von Lebensumständen
und gebauter Umwelt

Zwischen gebauter Umwelt und den Lebensumständen der in ihr lebenden und
arbeitenden Bevölkerung besteht eine ausgeprägte Wechselwirkung. An dem viel-
fach beschriebenen Prozess der sogenannten »Gentrifizierung« lässt sich dies
exemplarisch beschreiben. Doch das Problem ist vielschichtiger, als es auf den er-
sten Blick zu sein scheint.
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